Nr, 216 


Eine lange Nacht. 


Roman von Willy Harms. 
(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wenn Hinzpeter fortan in das Fiſcherhaus kam, traf 
es ſich manchmal, daß der Medizinalrat ausgegangen war. 
Er blieb denoch gern und ließ ſich von Geſche ein Buch⸗ 
finkenneſt zeigen, auf deſſen Rand gelbe Schnäbel umher⸗ 
wippien, Oder ſie erzählte ihm von Stine Hartmann in 
Jeſſenow, der der Mann davongelaufen war, der ſie mit 
den Kindern hatte ſitzen laſſen. Sie — Geſche — ſorgte nun 
dafür, daß das Notwendigſte zum Leben in Stines Hütte 
vorhanden war. 

Und eines Tages ſagte Joachim: 

„Fräulein Fabrizius, daß ihr Vater ſich wohl fühlt in 
dieſer Einſamkeit, verſtehe ich ſchon. Aber wenn Sie bei 
Ihrer Jugend hier kopfhängeriſch würden, könnte man das 
auch verſtehen.“ 

Verwundert ſieht Geſche ihn an. N 

„Sehe ich aus, als ob ich den Kopf hängen ließe. Noch 
ſoll die Stunde kommen, da ich mich von hier fortwünſche. 
Wunderſchön iſt es hier am Jeſſenower See. Und außer— 
dem habe ich auch hier meinen kleinen Pflichtenkreis.“ 

„Das ſchon. Ich meinte nur, daß Sie die Geſelligkeit 
vermiſſen könnten.“ 

Geſche Fabrizius ſchüttelt den Kopf. Ein Unterton 
liegt in ihrer Stimme, als ſie nach einer kleinen Weile 
ſpricht: 

„Die Menſchen, die hier um mich ſind, haben auch ihre 
Geſchichte, mögen ſie auch verſchloſſener, knorriger, rauher 
ſein als die, mit denen Sie täglich zu tun haben. Denken 
Sie nur an unſern Schorſch, Herr Hinzpeter.“ 

Da fiel Jvachim auch die letzte Begegnung mit dem 
Gutsſchäfer, dem Treckfiedelhannes, ein, und er erzählte 
Geſche davon. 

An einem Knick hatte er den Treckfiedelhannes ge— 
troffen, hatte ihn ſchon von weitem ſpielen hören 
„Annchen von Tharau iſt's, die mir gefällt —“ Er hand: 
habte ſein Inſtrument meiſterlich, und darum blieb Hinz⸗ 
peter einige Minuten hinter dem Knick ſtehen und hörte zu. 
Dann kletterte er hinüber und ging zu ihm hin. 

„Ihre grauen Haare paſſen nicht mehr recht zu Ihren 
Liebesliedern,“ hatte er geſagt. 

„Gute Lieder kann man immer ſpielen, Herr.“ 

„Spielen Sie auch zu Hauſe?“ 

„Da kriege ich das Inſtrument nur her, Herr, wenn 
ſie ſchimpft. Dann hört ſie bald wieder auf damit.“ 

Treckfiedelhannes meinte ſeine Frau, die ſtreitbaren 
Gemütes war und deren Lungenkraft und Zungenfertigkeit 
er ſich nicht gewachſen fühlte. Wenn es ihm gar zu bunt 
wurde, holte er ſeine Handharmonika. Mit dem lauteſten 
Militärmarſch ſchlug er ſie allemal in die Flucht. Liebes⸗ 
lieder waren bei ihr nicht mehr angebracht, die ſparte er 
ſich auf für feine Schafe, 


Wochenlang quälte ſich Hinzpeter mit zwieſpältigen Ge⸗ 
fühlen, lief zwecklos in Lübecks Straßen umher, mußte ſich 
zwingen zur Arbeit und merkte, daß er doch nur mit halben 
Gedanken dabei war. 

Jäh stand er eines Vormittags auf und ſagte zu 
Hollien: „Ich gehe jetzt hinüber zu Rechtsanwalt Föhrs.“ 

„Du willſt —?“ 

„Ja. Nicht fragen, Rolf!“ 

Die Unterredung mit dem Anwalt dauerte nur eine 
Viertelſtunde. Die Sachlage war klar. 

Als er wieder auf die Straße trat, war ihm, als müßte 
er ſich den Schweiß von der Stirn wiſchen. 


Am ſelben Abend noch ſchrieb er einen Brief an 
Hannas Eltern. Mutter Wieking anwortete ihm: 


Mein lieber Junge! 


Laß Dich noch einmal ſo nennen, wenn auch durch 
Deinen — ſelbſtverſtändlichen — Schritt, den Du uns an⸗ 
kündigſt, ein äußeres Band fällt. Ich ſehe Dich wieder wie 
damals in der erſten Stunde, als ich Dich kennenlernte. 
Morſch vom Kriege, mitgenommen von dem Lebensſturm, 
der über Dich und Hanna hinweggegangen war, hockteſt 
Du auf dem Küchenſtuhl; Deine Hände fuhren übers Knie, 
und kein Wort konnteſt Du vor Verlegenheit und Auf: 
geregtheit jagen. Damals habe ich Dich liebgewonnen, 
Joachim. Weil Du aufgeregſt warſt. Weil Du kein Wort 
hervorbringen konnteſt. Nur Menſchen ohne Innerlichkert 
bewahren bei ſolcher Gelegenheit noch Haltung und Faſſung 
und achten darauf, daß die Tünche des Umganges nicht ab— 
blättert. In der erſten Minute habe ich gewußt, daß Haung 
bei Dir gut aufgehoben fein würde, und habe mich darum 
ehrlich freuen können. Und wenn nun alles anders ge— 
kommen iſt, als wir es gehofft haben, ſo iſt doch keine 
Menſchenſchuld die Urſache geweſen, ſondern ein ſchlimmer 
Zufall, gegen den wir machtlos geweſen ſind. Und des— 
wegen ſollſt Du jetzt auch nicht ſo tun — Du ſagſt es nicht 
in offenen Worten, aber ich habe es aus Deinem Brief 
herausgeleſen — als müßteſt Du die Augen niederſchlagen, 
weil Du die Scheidung eingereicht haſt. Das brauchſt Du 
nicht. Wenn ich. Hannas Mutter, Dir das ſage, ſo ſollſt Du 
es glauben und Dich nicht quälen mit Dingen, die nicht 
vorhanden ſind. Vielleicht trägſt Du Dich mit dem Ge— 
danken, Dir ein neues Glück zu ſuchen; dann wünſcht es 
Dir keiner heißer als ich. 

Du fragſt, ob man Hanna von dem Neuen ſagen 
müßte? Tue es nicht! Es hätte keinen Sinn. Wahrſchein— 
lich würde ſie nichts von allem begreifen. Und wenn ſie 
begriffe? Dann hätten wir nur ihre Welt zerſtört, die für 
ſie Inhalt und Bedeutung hat. Es iſt ja nur eine Schein⸗ 
welt; aber — glaube mir, mein Junge, es gibt genug Men⸗ 


ſchen mit geſunden Sinnen, die ein viel härteres Geſchick 


tragen als Hanna. 

Ich habe mich mit den Jahren zu einer äußerlichen 
Ruhe durchringen können; wir wollen nicht wägen, wer am 
meiſten verloren hat, ob Du oder ich. Meine Arbeit habe 
ich; ich ſorge für die Kinder, die mir geblieben ſind, ſo gut 


ich es vermag. Helga will in einigen Monaten heiraten, 
und der Junge will auch ſchon lange kein Kind mehr ſein; 
beide ſind darüber hinweg, daß ſie eine Schweſter verloren 
haben. Uns Alten bleibt am Ende nur das Zurückdenken 
an ein Geſtern. 

Aber Du biſt noch jung, haſt Dein Leben noch vor Dir. 
Nimm einen neuen Anlauf. Möchteſt Du die Fröhlichkeit 
wiederfinden, die immer um Hanna war und die fie mit 
vollen Händen verſchenkte an jeden, der mit ihr zu tun 
hatte. Daß Du ſie nicht vergeſſen wirſt, weiß ich. Und 
manchmal wirſt Du auch noch denken an Vater und an 
Deine Mutter.“ ; 

Hinzpeter wurde nicht leicht mit dieſem Brief fertig. 
Warum er ihn nicht aus der Brieftaſche legte, wußte er 
ſelber nicht. Von einem neuen Anlauf hatte Mutter 
Wieking geſchrieben. Hatte ſie ſeine Gedanken, die um 
Geſche und das Fiſcherhaus gingen, erraten? 

Als er die Scheidungsurkunde erhielt, war ihm zu⸗ 
mute, als habe er in ſeiner Lebensführung ein „Un⸗ 
genügend“ erhalten. Er brachte es nicht fertig, dem 
Medizinalrat und Geſche beim nächſten Zuſammenſein 
etwas davon zu ſagen. 

Doktor Fabrizius war ganz Naturwiſſenſchaftler. 
Einige Becherflechten hatte er mit nach Hauſe gebracht und 
zeigte nun feinem Gaſt unterm Mikroſkop die braunroten 
Fruchtkörperchen. 

Geſche ſaß am Fenſter. Schorſch hatte ihr einen Futter— 
platz fur die Vögel zurechtgezimmert, und wenn auch noch 
kein Schnee gefallen war, ſo ſtellten ſich die Gäſte doch ſchon 
in Scharen ein. Hinzpeter mußte ſich bald mit ans Fenſter 
ſetzen und die zierlichen Blaumeiſen bewundern und den 
zohuften Kernbeißer, die flinken Grünhänflinge und den 
nedrungenen Kleiber, vor dem alle flüchteten, wenn er ſich 
nur blicken ließ. 

Der Medizinalrat war nicht böſe, wenn der Beſucher 
am Fenſter mehr Sehenswertes fand als an feinem 
Mikroskop. 

Sollte Hinzpeter nun von ſeiner Scheidung reden? Es 
gab keine Brücke von ſeiner Urkunde zu den wippenden 
Blaumeiſen. 

Er ſprach zu dem Medizinalrat erſt von dem, was ihn 
bewegte, als ſie an einem Dezembertag hinter Mutter 
Prüß dreingingen, die nach dem ſtillen Dorffriedhof ge⸗ 
bracht wurde. Mit den Dorfleuten gingen ſie hinter dem 
Sarge her. 

„Es fällt einem ſchwer, Herr Medizinalrat, in das 
Ende dieſes Lebens, das nur Arbeit und Alltagspflicht ge⸗ 
kannt hat, einen Sinn hineinzukriegen.“ 

„Muß notwendig ein Sinn vorhanden ſein? Ich könnte 
Ihnen aus meinem Leben manches erzählen, was zu dieſem 
Thema gehört. 
Doch Sie haben ja am eigenen Leibe erfahren, wie es um 
den Sinn eines Menſchenlebens ausſieht. Denken Sie an 
Ihre Frau.“ 

„Sie haben recht, Herr Medizinalrat. Ich habe lange 
gebraucht, um nach der Erkrankung Hannas — die übrigens 
nach dem Geſetz nicht mehr meine Frau iſt — wieder ins 
Gleichgewicht zu kommen.“ 

Hinzpeter horchte nach einer Antwort. Erwartete er, 
daß der Medizinalrat ſagen ſollte: Ich werde es Geſche be— 
ſtellen —? Er horchte umſonſt. Der Hofhund von Eggers 
bellte den Leichenzug an, und hinter den Gardinen ſtanden 
neugierige Frauen. 

„Hören Sie die Wildgänfe 
mögen ſech verſpätet haben und ziehen nun nach Süden, 
um glücklichere Geſtade zu ſuchen.“ 

War das eine Antwort? Gar eine, in der Güte und 
Abgeklärtheit waren? 

Hinzpeter hörte nicht viel von dem Nachruf des greiſen 
Dorſpaſtors, der mit verbrauchter Altersſtimme von dem 
ſtillen Heldentum der Heimgegangenen ſprach. 

Dann löſte der Trauerzug ſich auf. Am Friedhofstor 
grüßte Felix Teubener, als ſei er ein guter und alter Be⸗ 
kannter. Der Medizinalrat tat, als habe er den Gruß nicht 
geſehen. Hinzpeter fiel es auf, aber er mochte nicht fragen. 


die Stube voll Menſchen geweſen wäre. 


Aber dazu eignen ſich Zeit und Ort nicht. 


über uns ſchreien? Sie 


Er traf Teubener zufällig einige Wochen ſpäter im 
Dorfkrug, als er hier einkehrte, um nach einem langen 
Streifzug durch die Feldmark ein Glas Grog zu trinken. 

Teubener ſprang vom Sofa auf und ging ihm ent⸗ 
gegen. 

„Sie kommen wie gerufen, Herr Hinzpeter. Faſt bin 
ich ſchon vor Langeweile umgekommen. Endlich wieder ein 


Menſch, mit dem man ſich vernünftig zanken kann.“ 


„Ich bin eigentlich nicht zum Zanken hergekommen, 
fondern um ein Glas Grog zu trinken, weil ich arg durch⸗ 
gefroren bin,“ antwortete Hinzpeter zurückhaltend, aber er 
konnte doch nicht umhin, auch am Sofatiſch Platz zu 
nehmen. 

„Wollen Sie morgen wieder nach dem Fiſcherhauſe, 
Herr Hinzpeter?“ 

„Warum fragen Sie, wo ich mich morgen aufhalte?“ 
Nicht nur die Gegenfrage ſelbſt, ſondern auch der Ton war 
mehr als unhöflich. 

Doch Teubener hatte augenſcheinlich ein dickes Fell. 
„Ich habe nämlich feſtgeſtellt, daß Sie ziemlich häufig dort 
zu Gaſt find.“ 5 
„Und was ſoll dieſe Feſtſtellung, wenn man fragen 
darf?“ i 

„Weil ich Sie warnen möchte vor dem Medizinalrat; 
er kann grob werden wie Bohnenſtroh!“ 

„Das iſt von dieſem alten Herrn, der die Ruhe ſelber 
iſt, nur ſchwer zu glauben.“ 

„Wenn ich es Ihnen aber ſage! Selber habe ich es 
erlebt. Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er mich mit 
eigener Hand zur Tür hinausgeworfen.“ 

„Wenn das ſtimmt, werden Sie wohl genügend Verau— 
laſſung zu ſeinem Verhalten gegeben haben.“ 

„Wie man's nimmt. Ich hatte ihn nur gefragt, ob ich 
ſeine Tochter zur Frau kriegen könnte.“ 

Hinzpeter hatte plötzlich einen galligen Geſchmack im 
Munde. Ins Geſicht ſchlagen! — dachte er. Gott ſei Dank 
waren keine Gäſte vorhanden, und auch der Wirt war 
gerade in den Keller geſtiegen. Aber Jvachim zweiſelte 
nicht daran, daß Teubener genau ſo geſprochen hätte, wenn 
Ja, wie hatte er 
geſprochen? Als erzähle er eine Belangloſigkeit. Hatte 
dieſer Kerl denn kein Gefühl dafür, daß Geſche und ihr 
Vater turmhoch über ihm ſtanden? Er, der Gauner, griff 
nach Geſche, als verſtünde ſich das von ſelber. 

„Ich hätte genau ſo gehandelt!“ ſagte er ſchließlich 


kurz. 


„Wie ich? Wollen Sie auch —?“ 

„Herr, ich könnte —!“ 

„moin, nicht handgreiflich werden. Es lohnte ſich nicht. 
Hinz. ur warf ein Geldſtück auf den Tiſch und lief hin⸗ 
aus, er wartete nicht die Rückkehr des Wirtes ab. Die 
härteſte Kränkung hatte Teubener ihm angetan. Aber nun 
gingen feine Gedanken noch häufiger als ſonſt zu Geſche — 

Manchmal liefen fie zu dritt Schlittſchußh auf dem 
Jeſſenower See. Der Medizinalrat lief gern. „Das iſt 
meine einzige Sportjünde, Herr Hinzpeter. Sie hat auch 
dazu beigetragen, daß ich ſeinerzeit das Fiſcherhaus kaufte“ 


Es war an einem Märztag. Wieder war Hinzpeter 
aus Lübeck gekommen. An die Jagd dachte er nicht. Aber 
in der Woche hatte er fleißig nach dem Thermometer ge— 
guckt, es ſollte noch kein Tauwetter eintreten. 

„Wir müſſen uns etwas vorſehen, damit wir nicht zu 
weit nach der Jeſſenower Seite laufen,“ ſagte der 
Medizinalrat. „Die Molkerei hat geeiſt. Aber das Gebiet 
iſt ja durch Strohwiſche gekennzeichnet.“ 

Fabrizius ſchien ſeine Jahre abgeworfen zu haben er 
holländerte wie ein Junge — länger als eine Stunde. 
Dann mahnte er zum Aufbruch. 

„Allmählich kriege ich Sehnſucht nach einer guten Taſſe 
Kaffee, Mädel. Ich ſchlage vor, daß wir den Rückzug an- 
treten. Es wird auch nachgerade dunkel.“ 

„Noch einmal die Lungen ordentlich vollpumpen, Vater! 
In wenigen Minuten ſollſt du deinen Kaffee haben.“ 

Aber der Medizinalrat erhielt an dieſem Nachmittag 
überhaupt keinen Kaffee. 


(JFortſetzung folgt.) 


Wunder der eidetiſchen Begabung. 


Eine ſeltſame Fähigkeit der menichlichen Seele. 
Von Oskar G. Foriter 


Vor dem Kriege konnte man in manchen Geſchäften eine 
„Zauber⸗Anſichtskarte“ kaufen. Sie zeigte in einer klaren 
Schwarzweiß⸗Zeichnung den Kopf Bismarcks. Man ſollte fie 
betrachten, indem man den Blick auf einen kleinen Punkt in 
der Mitte des Bildes konzentrierte, und dabei bis dreißig 
zählen. Wenn man dann die Karte fortlegte und gegen die 
weiße Wand oder die Decke ſah, ſo zeigte ſich hier, wenigſtens 
verſprach es der Text auf der Zauberkarte, der Bismarckkopf 
noch einmal in völliger Klarheit. Nun, es gab zweifellos 
viele, die enttäuſcht waren, weil ſie vergeblich das Bismarck⸗ 
bild an ihrer Decke ſuchten — aber mindeſtens ebenſo viele 
erblickten den eben betrachteten Kopf wirklich an der Decke 
ihres Zimmers. . 2 

Pſychologiſch gebildete Leute erklärten dieſe Tatſache ſo: 
Das längere Betrachten eines Bildes gibt uns eine beſonders 
klare Vorſtellung, die ſich dem Gedächtnis gut einprägt. Wenn 
wir das Bild an der Decke ſehen, ſo iſt dies nichts als eine 
deutliche Erinnerungsvorſtellung, d. h. wir ſtellen uns das 
Bild ſo anſchaulich vor, daß wir es wirklich zu ſehen glauben. 
Eine Art von Selbſttäuſchung alſo ... 

Doch dieſe Erklärung war falſch. Es gibt nicht nur ein 
Vorſtellungsgedächtnis, ſondern auch ein Sinnengedächtnis. 
Viele Erwachſene und — nach neuen Unterſuchungen — rund 
ein Drittel aller Kinder und Jugendlichen beſitzen die Fähig- 
keit, ſogenannte ſubjektive Anſchauungsbilder hervorzubringen. 
Sie können ein Bild, das ihnen gezeigt wird, auch dann noch 
wirklich, empfindungsmäßig ſehen, wenn es wieder fort⸗ 
genommen iſt. Dieſe wunderſame ſeeliſche Fähigkeit wird in 
der neuen Pſychologie eidetiſche Begabung genannt. Der 
Marburger Forſcher Profeſſor Erich Jaenſch hat die Geſetz⸗ 
mäßigkeiten der Eidetik aufgedeckt und die Bedeutſamkeit 
dieſer Wiſſenſchaft erwieſen. 

Es handelt ſich bei dieſer Begabung alſo nicht um die jedem 
Menſchen gegebene Fähigkeit, ſich etwas nachträglich wieder 
vorzuſtellen, ſondern um die Gabe, ein Bild im buchſtäblichen 
Sinne wiederzuſehen. Wir können durch ganz einfache Ver⸗ 
ſuche leicht ſeſtſtellen, ob wir ſelbſt Eidetiter find. Am beſten 
eignen ſich hierfür Schweizweiß⸗Bilder, auf denen möglichſt 
viele Einzelheiten dargeſtellt ſind. Wir legen ſo ein Bild auf 
einen weißen Hintergrund und betrachten es zehn bis fünfzehn 
Sekunden. In dieſer Zeit iſt es auch für den Erwachſenen kaum 
möglich, ſeinem Gedächtnis eine Fülle verſchiedener Einzel⸗ 
heiten bildtreu einzuprägen. Dann ziehen wir das Bild fort. 
Sind wir Eidetiker, ſo erblicken wir nun das Bild auf der 
weißen Unterlage genau ſo klar wie vorher, wir erkennen alle 
Einzelheiten wieder und können mit einem Bleiſtift die Um⸗ 
riſſe der abgebildeten Dinge nachzeichnen. Eine Selbſttäuſchung 
iſt hier ganz ausgeſchloſſen. 

Einem dreizehnjährigen La: djungen gab ich einmal jo ein 
Bild, das er noch nie geſehen hatte (es wird für eidetiſche Ver⸗ 
ſuche benutzt); er ſah es ſich zehn Sekunden an, dann zog ich es 
fort. Er behauptete, es noch immer vor ſich zu ſehen. Ich 
ſtellte ihm Fragen: „Wieviel Perſonen ſiehſt du auf dem Bild?“ 
— „Sechs! Vier Männer, zwei Frauen. Drei gehen zur 
Arbeit, dieſer hier( er zeigte mit dem Finger) trägt eine Spitz⸗ 
hacke auf der Schulter, die beiden anderen haben Schaufeln. 
Der mit dem großen Hut ſpritzt die Straße.“ — „Was fällt dir 
an dem zweiten noch auf?“ — „Er raucht eine Pfeife, und er 
hat eine Mütze wie ein Ballon auf.“ — „Wieviel Fenſter ſiehſt 
du an dem Haus?“ — „Eins vorn, fünf nach rechts!“ — 
Wieviel Milchkannen ſtehen auf dem Wagen im Border: 
grund?“ — „Fünf!“ 

So ergab ſich deutlich, daß der Junge das Bild wirklich 
noch ſah, denn es wäre unmöglich, ſich ſo viele Einzelheiten 
von einem kurzen Betrachten zu merken. Dieſer Junge war 
ein ſo hochgradiger Eidetiker, daß er manchmal ſtundenlang 
allerlei Bilder betrachtete, die er Stunden, Tage, ja ſogar 
Wochen vorher geſehen hatte, und zwar nicht .ellein Bilder aus 
Buch und Zeichenheft, ſondern auch wirklich geſchaute Bilder 
aus der Natur oder von der Straße. Dieſe Bilder ſah er 
beſonders in der Dunkelheit klar, auch wenn er die Augen 
ſchloß, und an den Abenden drangen ſie in derartiger Fülle 
auf ihn ein, daß er oft nicht einſchlafen konnte. Die Forſchung 
unterſcheidet hier verſchiedene Typen der Eidetiker; während 
einige ein Anſchauungsbild nur eine kurze Zeit lang hervor⸗ 
bringen können leine Minute, eine halbe Stunde), ſind andere 


in der Lage, es immer wieder zu reproduzieren, ſobald ſie 
hierzu aufgefordert werden. Wer die Bilder bei offenen Augen 
ſieht, verlegt ſie in die Richtung ſeiner Aufmerkſamkeit; mit 
ihr wandert auch das Bild. Es kann mitunter frei in der Luft 
ſchweben, und manche „okkulte Erſcheinung“, wie ſie von ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Medien beſchrieben wird, hat vielleicht ihren Ur⸗ 
ſprung in einem unbewußt wiedergeichenen ſubjektiven Ans 
ſchauungsbild. 

Im Licht der eidetiſchen Forſchung erhellt ſich auch mancher 
früher nur als Kurioſum gewertete Bericht ſchöpferiſcher 
Menſchen. Wir wiſſen heute, daß viele unſerer Dichter, z. B. 
Goethe, Otto Ludwig, und Kerner, Eidetiker waren. Gerade 
Künſtler und Dichter, in denen die Phantaſie als Haupttrieb⸗ 
kraft ihres Schaffens wirkt, haben vielfach von ihren eidetiſchen 
Erlebniſſen berichtet. Viele von ihnen ſind imſtande, auch ihre 
Phantaſievorſtellungen in ſubjektive Anſchauungsbilder zu ver⸗ 
wandeln, und dieſen Bewegung und Veränderung zu verleihen. 
So erzählt Goethe: „Ich hatte die Gabe, wenn ich die Augen 
ſchloß und mit niedergeſenktem Haupt in der Mitte des Seh⸗ 
organs eine Blume dachte, jo verharrte fie nicht einen Augen- 
blick in ihrer erſten Geſtalt, ſondern ſie legte ſich auseinander, 
und aus ihrem Innern entfalteten ſich wieder neue Blumen 
aus farbigen, auch wohl grünen Blättern; es waren keine 
natürlichen Blumen, ſondern phantaſtiſche, jedoch regelmäßig 
wie die Roſetten der Bildhauer. Es war unmöglich, die her⸗ 
vorquellende Schöpfung zu fixieren, hingegen dauerte ſie ſo 
lange, als mir beliebte, ermattete nicht und verſtärkte 
ſich nicht.“ 

Der Bruder des ſchon genannten Forſchers, Dr. Walter 
Jaenſch, fand Zuſammenhänge zwiſchen eidetiſcher Begabung 
und phyſiſcher Konſtitution. Nach ihm bildet der baſedowide 
Typ ein verkleinertes Bild der Baſedowſchen Krankheit, der 
eine Überfunktion der Schilddrüſe zugrundeliegt, während der 
tetanoide Typ auf Funktionsſtörungen der Nebenſchilddrüſen 
beruht. Die Vertreter des letzteren Typs haben Anſchauungs⸗ 
bilder ſtarren Charakters, die oft entgegengeſetzt wie das Ur⸗ 
bild gefärbt und flächenhaft ſind. 

Für den Pädagogen iſt die Feſtſtellung der eidetiſchen 
Fähigkeiten des Schulkindes von großer Bedeutung. In den 
ſubjektiven Anſchauungsbildern ſpiegeln ſich Individualität des 


Kindes, feine Intereſſen und Neigungen, Gedüchtnis und 


Phantaſie. Die alte Forderung höchſter Anſchaulichkeit gewinnt 
im Hinblick auf die eidetiſche Begabung an Berechtigung. Doch 
gilt es für den Erzieher auch, die Kinder ſo zu beeinfluſſen, daß 
ihre Denkfähigkeit nicht durch die Fülle von Anſchauungs⸗ 
bildern getrübt wird. Viele Eidetiker, beſonders Kinder, haben 
ſo plaſtiſche Bilder, daß ſie ſie oft mit der Wirklichkeit ver⸗ 
wechſeln. Es iſt einleuchtend, daß ſie, wenn ſie davon erzählen, 
leicht in den Verdacht kommen, lügenhaft zu ſein. In ſolchen 
Fällen muß das eidetiſch veranlagte Kind daran gewöhnt 
werden, ſein Erleben an der Wirklichkeit nachzuprüfen. 


Merkwürdig iſt die Beobachtung, daß ſich örtliche Unter⸗ 
ſchiede in der Verbreitung der eidetiſchen Begabung finden. 
So konnte bei umfangreichen Unterſuchungen z. B. in Leipzig 
nur ein ſehr geringer Hundertſatz von Eidetikern gefunden 
werden. Die Marburger Forſcher nehmen an, daß der Grad, 
der Typ und das Vorkommen der eidetiſchen Anlage auf geo⸗ 
phyſiſche Faktoren, wie Kalkgehalt des Waſſers, verſchieden⸗ 
artige Abſorption der ultravioletten Strahlen und Raſſen⸗ 
zugehörigkeit zurückzuführen ſind. Au 


Wie gelingt ein „gelungener Abend?“ 
Zum Beginn der winterlichen Geſelligkeit. 
Von Joſefine Schultz. 


Sobald die Abende länger werden, konzentriert ſich das 
geſamte Leben wieder mehr auf das Haus, auf die eigenen 
„vier Wände“. Und damit beſinnt man ſich nicht nur wieder 
auf die Gemütlichkeit des Familienlebens, ſöndern auch 
das geſellige Leben daheim beginnt wieder an Reiz zu ge— 
winnen. Schon im Altertum war das germaniſche Haus 
wegen jeiner Gaſtfreiheit berühmt, und nicht minder bes 
trachtet noch heute jede echte deutſche Hausfrau wahre Bait- 
freundſchaft als eine ihrer ſchönſten Aufgaben. 

Unſere deutſche Geſelligkeit im Hauſe hat in den letzten 
Jahren ein weſentlich anderes Geſicht erhalten. Man hat 
ſich daran gewöhnt, ſie in einem natürlichen, gegebenen 
Rahmen auszuüben, und die Zeiten der großen Pflicht⸗ 


Geſellſchaften haben wir, Gott ſei Dank, endgültig über- 
wunden. Wir haben es auch gelernt, unſere Geſelligkeit 
dem Rahmen unſeres Lebens anzupaſſen, und wer zum 
Beiſpiel nur eine kleine Wohnung ſein eigen nennt, braucht 
damit durchaus nicht auf den geſelligen Empfang lieber 
Freunde zu verzichten. Ja, man kann durchaus ſagen, daß 
die deutſche Hausfrau gerade in dieſer Geſelligkeit im enge⸗ 
ren Rahmen, ganz beſondere Talente entwickelt. 


Es kommt auch faſt nicht mehr vor, daß jemand ſagen 
würde: „Gäſte einladen, das kann ich mir nicht leiſten, ich 
habe gar nicht die Räume dafür!“ Jeder kann Gäſte bei 
ſich ſehen, und ſogar der Alleinſtehende der vielleicht nur 
ein einziges möbliertes Zimmer bewohnt, hat es längſt 
gelernt, auch in kleinem Stil ein gaſtfreies „Haus“ zu 
machen und für ſeine Gäſte einen appetitlichen bunten 
Tiſch zu zaubern. 

Und doch will auch die Gaſtlichkeit gelernt ſein. Man 
ſieht das am beſten daran, daß man ſich, als Gaſt geladen, 
in manchem Hauſe ſo überaus wohl fühlt, während man in 
einem anderen nicht recht „warm werden“ kann. Liegt es 
an den Gaſtgebern? Liegt es an der Bewirtung? Oder 
an den anderen Gäſten, die man dort trifft? Jedes davon 
kann der Grund ſein, vielleicht auch alles zuſammen. 


Wer Gäſte in ſein Haus bittet, muß natürlich beſtrebt 
ſein, es dieſen ſo gemütlich wie möglich zu machen. Die 
erſte Erwägung aber ſollte ſchon dahin gehen, ſich zu fragen, 
ob die verſchiedenen Menſchen, die man da zuſammen ein⸗ 
zuladen gedenkt, auch einigermaßen zueinander 
paſſen. Darin liegt die Vorausſetzung eines „gelunge⸗ 
nen“ Abends. Wer ſeine Gäſte wahllos zuſammenwürfelt, 
ſie — bei einem größeren Kreiſe — vielleicht auch wahllos 
bei Tiſch nebeneinander ſetzt, der braucht ſich wahrlich nicht 
zu wundern, wenn keine rechte Stimmung aufkommt und 
von Zeit zu Zeit der gefürchtete Engel durch das Zimmer 
fliegt. Man ſollte lieber, wenn es durchaus nicht anders 
geht, aus der beabſichtigten kleinen Geſelligkeit zwei machen 
als das Riſiko auf ſich zu nehmen, daß die einzelnen Men⸗ 
ſchen nicht zueinander paſſen. 


Glücklicherweiſe haben die meiſten Frauen genügend 
Fingerſpitzengefühl, um ſelbſt zu wiſſen, welche Menſchen 
ſie zuſammen einladen können. Zu wiſſen, daß Frau 
Müller, die nur in ihrem Heim und ihren Kindern aufs 
geht, ſich unglücklich fühlt in einem Kreiſe, wo etwa nur 
von Kunſtproblemen oder neuen Büchern geſprochen wird, 
daß ebenſo Menſchen, die rein geiſtig eihgeitellt find, keinen 
Kontakt gewinnen können mit anderen, deren ganzes Glück 
nur ſportliche Intereſſen ſind. 


Auch in der Bewirtung der Gäſte iſt ein gewiſſer 
Takt unerläßlich. So wie niemand ſeine Gäſte über den 
Rahmen ſeines Könnens hinaus bewirten ſollte, ſo kann 
auch jedes Zuviel manchmal geradezu taktlos wirken, be⸗ 
ſonders wenn der Gaſt vielleicht ſelbſt ein ſehr beſcheidenes 
Leben führen muß und nun den Eindruck gewinnt, als 
wollte man ihn hier einmal richtig auffüttern. Trauriger⸗ 
weiſe iſt auch in manchen Kreiſen das gegenſeitige Über⸗ 
trumpfen in der Bewirtung noch immer nicht überwunden, 
das ſtets ein Zeichen kleiner Denkungsart iſt. Wenn 
Meyers zu einem beſcheidenen „Butterbrot“ gebeten hatten 
wobei es belegte Brötchen und Salat gab, ſo ſind Schulzes 
ſtolz darauf, daß es bei ihnen warmes Abendeſſen gibt, und 
wenn Schmidts zu dieſem Eſſen Bier gereicht haben, dann 
gibt es bei Lehmanns ſchon Wein dazu. Was wiederum 
Meyers, die ſich einrichten müſſen, veranlaſſen wird, ſich 
aus dieſem Kreis zurückzuziehen, weil ſie das Wettrennen 
einfach nicht mitmachen können oder wollen. 


Winterliche Geſelligkeit! Dabei wollen wir aber auch 
einmal von den Gäſten reden. Es gibt viele, die da 
gluͤuben, wenn fie einer Einladung Folge leiſten, jo hätten 
fie ſchon genug getan und nun ſei es Sache der Gaſtgeber, 
auch für ihre Unterhaltung zu ſorgen. Das ſtimmt aber 
doch nicht ganz. Auch der Gaſt hat Pflichten, und 
zwar in erſter Linie die, von ſich aus zum Gelingen des 
Abends beizutragen, fröhlich und unterhaltend zu ſein und 
ſeinen Gaſtgebern dadurch zu beweiſen, daß er ſich wohl⸗ 
fühlt in ihrem Hauſe. Dann werden am nächſten Tag alle 
beide, Gaſtgeber und Gäſte, befriedigt ſagen können: „Ein 
gelungener Abend!“ 


G Bunte Chr 


onit Salsa) 


Die Reihenfolge. 


Der Göttinger Arzt Profeſſor Haſſe wurde einmal zu 
einer Pattentin gerufen, die er bald als eine typiſche ein⸗ 
gebildete Kranke erkannte. Er gab ihr folgende Verord⸗ 
nung: „Abends um 10 Uhr ein Glas Waſſer, um 10% Uhr 
eine Taſſe Schokolade und um 11 Uhr wieder ein Glas 
Waſſer.“ 


Einige Tage ſpäter wurde Haſſe nachts um ein Uhr aus 
dem Bett geholt. Ein Mädchen der Patientin ſtand vor 
ſeiner Tür und berichtete, es ſei etwas Schreckliches ge⸗ 
ſchehen. Haſſe eilte beſtürzt hin und fand die „Kranke“ in 
Verzweiflung. Sie hatte um 10 Uhr vergeſſen, das Glas 
Waſſer zu trinken und gleich mit der Schokolade be⸗ 
gonnen 


Haſſe bezwang ſeine Wut und ſprach: „Das iſt aller⸗ 
dings ſchlimm, da bleibt nichts übrig, als Ihnen ſofort ein 
Kliſtier zu geben.“ 


Die prüde alte Dame fiel faſt in Ohnmacht bei der 
Ausſicht, ſich von einem Mann ein Kliſtier geben zu laſſen. 
„Muß es denn ſein?“ rief ſie, „warum denn?“ „Damit das 
Glas Waſſer an die richtige Stelle kommt!“, ſagte Haſſe 
ernſt. Die Dame erhielt das Kliſtier und genas .. 

* 


Clark Gable und Jackie Coogau wollen heiraten. 

Clark Gable, der „ewige Junggeſelle“ der Holly⸗ 
wooder Filmkolonie, wird nun doch heiraten. Die 
Hochzeit wird in London ſtattfinden, wo der amerikaniſche 
Filmſtar demnächſt eintrifft, um in einem britiſchen Film 
die Hauptrolle zu ſpielen. Die Ankündigung der bevor⸗ 
ſtehenden Hochzeit wird von ſeiner Braut, der 23jährigen 
iriſchen Kabarettkünſtleren Della Carroll, der Preſſe 
mitgeteilt. 

Ein zweiter Filmbräutigam iſt Jackie Coogan, 
einſt das weltberühmte Wunderkind des Stummfilms, das 
inzwiſchen 22 Jahre alt geworden iſt. Seine Hochzeit mit 
der Filmſchauſpielerin Betty Grable iſt auf den 


18. Dezember angeſetzt. 
Euftige Ede 


Erpreſſung. 


„Wieviel geben Sie denn, damit wir Ihre Frau nicht 
anläuten?“ 
Verantwortlicher Redakteur: Mar lan Hepke: gedruckt und dere 
ausgeneben von A. Dittmann u. T. a 0. ., beide in Brombdera. 


